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stande brachte, ist allerdings nicht nur seiner Er-
fahrung und seinen menschlichen Qualitäten zu
verdanken. Als Russe vertritt er ein starkes Land
mit einem weiten diplomatischen Netzwerk. Das
half Widerstände in arabischen und afrikanischen
Hauptstädten abzubauen. Zudem steht Russland
ausserhalb der bis heute nachwirkenden Span-
nungen zwischen Nationen, die in der kolonialen
Vergangenheit Täter oder Opfer waren. Gemäs-
sigte Diplomaten aus allen Ländergruppen unter-
stützten Boitschenko in einer «Gruppe der
Freunde der russischen Präsidentschaft».

Pakistan und Ägypten, die in Durban noch als
Mitglieder der Organisation der islamischen
Konferenz auf eine Verurteilung Israels dräng-
ten, arbeiteten diesmal auf einen Kompromiss
hin. Darum vermochte ein syrischer Diplomat,
der den Erklärungsentwurf letzten Donnerstag
als «kraft- und farblos» kritisierte, Boitschenko
nicht aus der Fassung zu bringen. 24 Stunden spä-
ter, nach einer mehrstündigen Abendsitzung auf
Botschafterebene, stand er als Grossmeister ei-
ner Zitterpartie fest.

einzelne EU-Staaten sagten ihre Teilnahme an
der Konferenz ab.

Das wird Boitschenko schmerzen. Seine Leis-
tung schmälert es nicht. Im Palais des Nations und
bei Mitgliedern der Arbeitsgruppe ist nur Gutes
über den Russen zu hören. «Er macht einen aus-
gezeichneten Job. Er spielt mit offenen Karten,
lässt jede Partei zu Wort kommen und zeigt in der
Sache die nötige Strenge», sagt Muriel Berset, die
in der Schweizer Uno-Mission die Sektion Men-
schenrechte leitet. Boitschenko verstehe es meis-
terhaft, Spannungen abzubauen, ergänzt ein ande-
rer Beobachter.

Der 50-jährige Russe ist ein erfahrener Diplo-
mat in Menschenrechtsfragen. Seit dem Studium
am Moskauer Institut für internationale Bezie-
hungen ist er auf diesem Gebiet im russischen
Aussenministerium und in der Genfer Uno-Mis-
sion tätig. 2001 nahm er an der Weltkonferenz ge-
gen Rassismus in Durban teil. Zu seinem Verhand-
lungsgeschick tragen Bescheidenheit, Humor und
jugendlich wirkender Charme bei. Dass Boit-
schenko einen Kompromissvorschlag in Genf zu-

bel zurückgewiesen. Sie drohten, die Konferenz
zu boykottieren, falls daraus nicht Anträge arabi-
scher, afrikanischer und blockfreier Staaten ge-
strichen würden. Die einseitige Forderung, Israel
wegen Rassendiskriminierung zu verurteilen,
vergiftete das Klima ebenso wie der Antrag, die
Verleumdung von Religionen (gemeint war der
Islam) zu ächten, oder die Forderung, für das his-
torische Verbrechen der Sklaverei seien Repara-

tionszahlungen zu leisten.
Im Sturm der Entrüstung bewahrte Juri

Boitschenko einen kühlen Kopf. Er rang
den zerstrittenen Lagern Konzessionen
ab, kürzte den Umfang des Papiers massiv
und strich die heiss umstrittenen Punkte.

Die Übung war – fürs Erste – gerettet.
An diesem Wochenende zeigte

sich jedoch, dass in der
Hauptstadt einiger westli-
chen Staaten die Skepsis
über den in Genf erzielten
Kompromiss überwog.
Die USA, Australien und

Von Richard Diethelm, Genf

J
uri Boitschenko hat Nervenstärke be-
wiesen. Um 18.15 Uhr letzten Freitag ge-
wann er eine Partie, die sich über Wo-
chen erstreckt hatte: Die vorbereitende

Kommission für die Uno-Konferenz gegen Ras-
sismus und Fremdenfeindlichkeit, die heute in
Genf beginnt, verabschiedete im Kon-
sens den Entwurf für die Schlusserklä-
rung. Das 16-seitige Papier trägt Boit-
schenkos Handschrift. Der russische
Diplomat präsidiert nämlich die Ar-
beitsgruppe, die einen allen Ländern
genehmen Vorschlag für das Ab-
schlussdokument erarbeiten sollte.

Das Schicksal der Konferenz lag
ab Mitte März in seinen Händen.
Die USA, die Niederlande, Italien
und schliesslich die gesamte EU
hatten eine über 60-seitige
Rohfassung als inakzepta-
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schützter Daten benutzt, dagegen er-
scheint The Pirate Bay wie Kinkerlitz-
chen.

Internet schafft neue Realitäten

Die Unterhaltungsindustrie kann
diese Auseinandersetzung – trotz der
juristischen Siege – über kurz oder lang
nur verlieren. Denn sie führt den
Kampf letztlich mit Ideen und Druck-
mitteln des letzten Jahrhunderts gegen
eine ganze Generation von Jungen, die
mit dem Internet – und seiner inhären-
ten Möglichkeiten des einfachen Da-
tenaustauschs – aufgewachsen ist.
Nicht umsonst sicherte sich Schwe-
dens nationales Technologiemuseum
bereits die Server von The Pirate Bay.
Die Begründung: Die Betreiber der
Website hätten das Leben einer ganzen
Generation verändert.

Art austauschen wollen – ob diese nun
urheberrechtlich geschützt sind oder
nicht. Die Tauschbörsenseite Mini-
nova zum Beispiel hat kürzlich die
Schwelle von acht Milliarden Down-
loads überschritten. In der Schweiz be-
trieb ein junger Frauenfelder mit der
Website Sharereactor das weltweit
grösste Dateienverzeichnis für Emule,
einer weiteren Tauschbörse. Auch er
wurde verurteilt, die Seite geschlos-
sen, Emule aber existiert weiter: Der
Betreiber wanderte nach Kanada aus.
Dort liefern sich die Betreiber vom
Tauschbörsenverzeichnis Iso-
hunt.com und die Unterhaltungsindus-
trie weitere Gerichtsduelle.

Die Schweizer Firma Rapidshare
kann sich derweil rühmen, zu den be-
liebtesten Dateien-Austauschdiensten
weltweit zu zählen. Auch sie wird im
grossen Stil fürs Tauschen kopierge-

Schlag gegen die x-Millionen von
Tauschbörsennutzern auf der ganzen
Welt. Aber der Schein trügt.

Wir erleben momentan den letzten
verzweifelten Kampf einer hilflosen
Industrie, die den Zug ins digitale Zeit-
alter verpasst hat. Diesen Kampf ficht
die Musik- und Filmindustrie vor allem
mit der juristischen Keule aus, statt die
Millionen Tauschbörsennutzer mit
neuen digitalen Diensten zu überzeu-
gen. Der Gang vor den Richter fällt ihr
deshalb so leicht, weil sie sich auf ein
Urheberrecht berufen kann, das den
neuen digitalen Realitäten schlecht an-
gepasst ist.

Doch mit dieser Taktik wird die In-
dustrie nur weiter an Terrain und
Goodwill verlieren. Denn mit dem Ur-
teil in Schweden wird sich nichts daran
ändern, dass immer mehr Leute übers
Internet miteinander Daten jeglicher

ten auch viele Raubkopien zugänglich
gemacht. Die Unterhaltungsindustrie
klagte die schwedischen Computer-
Enthusiasten auf Millionen von Scha-
denersatz ein und machte auch auf
höchster politischer Ebene massiv
Druck, wie journalistische Recherchen
zutage förderten: Washington soll dem
Justizminister in Stockholm gedroht
haben, die USA würden Schweden we-
gen Urheberrechtsverstössen auf eine
Watchlist der Welthandelsorganisa-
tion (WTO) setzen lassen. Das hätte zu
einem Handelsboykott seitens der
USA führen können.

Das Urheberrecht ist überholt

Nun scheint es, das Verdikt gegen
die Betreiber von The Pirate Bay sei
ein Sieg der Unterhaltungsindustrie
auf der ganzen Linie und ein schwerer

Von Christian Bütikofer

D
ie Piraten sollen ins Gefäng-
nis: Die Schweden Peter
Sunde (30), Fredrik Neij
(30) und Gottfrid Svartholm

(24), welche die Dateien-Tauschbörse
The Pirate Bay (TPB) betreiben, eine
der bekanntesten Seiten im Internet,
sind in erster Instanz zu Gefängnis und
Millionenstrafen verurteilt worden.

Auf ihrer Website kann man Videos,
Musik oder Bilder suchen und herun-
terladen, denn The Pirate Bay bietet
wie Google in einem Verzeichnis Links
zu Millionen von Dateien an, die auf
fremden Computern auf der ganzen
Welt verteilt sind. Das war für die Mu-
sik- und Filmindustrie seit Anfang 2003
ein Riesenärgernis, denn The Pirate
Bay hat neben völlig legalen Angebo-
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Die Justiz kann die digitale Revolution nicht stoppen

dustriestaaten G-8 haben versprochen,
den Ausstoss von Kohlendioxid bis
2050 zu halbieren. Das heisst konkret:
Die technische Effizienz bei den Ver-
brennungsprozessen müsste um einen
Faktor acht verbessert werden, um die-
ses Ziel zu erreichen. Bei den knapper
werdenden Ressourcen – vom Wasser
über verschiedene Metalle bis hin zu
fossilen Energieträgern – ist von ähnli-
chen Grössenordnungen auszugehen.

Der Konsum ist das Problem

Selbst wenn die Technik noch Fort-
schritte machen wird, von denen wir
heute noch nicht einmal träumen, sind
diese Ziele unrealistisch. Die Erfahrun-
gen aus der Vergangenheit sind er-
nüchternd: Die Zunahme des Konsums
hat bis heute alle technischen Effizienz-
fortschritte zunichte gemacht. Der
weltweite Energieverbrauch und der
Ausstoss von CO2 sind in den letzten
drei Jahrhunderten stetig gestiegen.

Die Realität hinkt dem technisch
Möglichen hintendrein: Unsere Gesell-
schaft ist zu träge, um den schnellen
Wandel zu vollziehen, der zum Schutz
der Umwelt und der Ressourcen nötig
wäre. Zu viele profitieren finanziell
vom heutigen Zustand. Um etwas zu
verändern, würde es jedoch politische
Mehrheiten brauchen.

Was bedeutet das für unsere Zu-
kunft? Sie wird materiell bescheidener
ausfallen, weil uns die Ressourcen aus-
gehen werden. Eine Welt mit 9 Milliar-
den Menschen, eine Welt, in der sich
Länder wie Brasilien, China und Indien
ihr Stück am Kuchen abschneiden wer-
den, wird weniger materielle Güter für
jeden Einzelnen und für die heute rei-
chen Länder bereithalten.

Von Ion Karagounis*

D
er Klimawandel und der Re-
gierungswechsel in den
USA machen es möglich:
Eine industrielle Revolu-

tion hin zu einer grünen Wirtschaft er-
scheint realistisch. Selbst der Wirt-
schaftsflaute lässt sich Positives abge-
winnen: Staatliche Stützungsmassnah-
men sollen die Energieeffizienz und die
Nutzung erneuerbarer Energien för-
dern. Die technischen Voraussetzun-
gen scheinen gegeben: Unzählige Stu-
dien zeigen, dass wir den Verbrauch an
Ressourcen und die Umweltbelastung
in den nächsten Jahrzehnte reduzieren
könnten, auf die Hälfte oder gar ein
Drittel der heutigen Werte.

Das stimmt optimistisch – und trotz-
dem bleiben Fragen offen. Das heutige
Wirtschaftssystem ruft nach einem
stetigen Wachstum. Zudem streben die
Schwellen- und Entwicklungsländer –
zu Recht – dasselbe Niveau wie der
Westen an. Bis ins Jahr 2050 könnte die
weltweite Wirtschaftsleistung sich
vervierfachen. Dies unter der An-
nahme, dass die Bevölkerung der Welt
auf 9 Milliarden Menschen ansteigt
und dass Bruttoinlandprodukt (BIP)
pro Kopf in den OECD-Ländern um
jährlich 1,5 Prozent und in den anderen
Staaten um 5 Prozent wächst. Selbst bei
diesem Wachstum blieben die Nicht-
OECD-Länder relativ arm: Ihr Pro-
Kopf-BIP wäre im Jahr 2050 noch im-
mer lediglich ein Viertel des Prokopf-
einkommens in den OECD-Ländern.

Dem starken Wachstum stehen die
anhaltende Umweltzerstörung und die
Verknappung der Ressourcen gegen-
über. Gewiss, die führenden acht In-

schaftsmodelle zu entwickeln, die
selbst bei stagnierender Nachfrage,
ausbleibendem Wachstum oder bei be-
grenzten Ressourcen funktionieren.
Sie wären bereits heute nützlich, wo
wegen einer geplatzten Finanzblase
alle in Krisenstimmung versinken.

* Ion Karagounis ist Geschäftsleiter von
Pusch, der Stiftung Praktischer Umwelt-
schutz Schweiz, www.umweltschutz.ch

und einer steigenden Nachfrage. Im
Studium wird den angehenden Wirt-
schaftsfachleuten eingebläut, dass das
kapitalistische System ohne Wachs-
tum nicht funktionieren kann.

Was aber, wenn wir an die physi-
schen Grenzen des Wachstums stos-
sen? Wenn das Wasser, die Böden oder
die Energievorräte knapp werden und
die Technik nicht mehr weiterhilft?
Die Ökonomen sind gefordert, Wirt-

Trotz dieser Aussichten ist es not-
wendig, ressourcenschonende Techni-
ken weiterzuentwickeln und die finan-
ziellen Rahmenbedingungen für um-
weltfreundliches Verhalten zu verbes-
sern. Die Abkehr von der Versorgung
mit fossiler Energie steht dabei zu-
oberst auf der Prioritätenliste. Darüber
hinaus sind auch die Ökonomen gefor-
dert. Alle ihre Denkmodelle basieren
auf einem fortwährenden Wachstum
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Die neuen Grenzen des Wachstums
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